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Es ist erstaunlich, dass es heute nicht
einmal zum Alltagswissen der Nord-
deutschen gehört, dass die angestammte
plattdeutsche Sprache einst eine von
Westfalen bis Ostpreußen reichende
Amts- und Kultursprache war und alle
Funktionen ausfüllte, die heute das
Hochdeutsche hat.

Die älteste Epoche: das Altwestfälische
Nach gelegentlichen Einzelwörtern in
lateinischen Texten tritt kurz vor der
Mitte des 9. Jh.s erstmals die regionale
Sprache in Erscheinung, das Altwestfä-
lische bzw. Altsächsische. Die Texte
sind ganz und gar monastisch geprägt:
Träger der neuen Schriftlichkeit sind die
Klöster; die jetzt erstmals verschriftlich-
te Volkssprache steht zum größten Teil
im Dienste der Missionierung und
Unterweisung im christlichen Glauben.
Neben dem Heliand, einer umfangrei-
chen Evangelienharmonie in Stabreim-
versen, sind zahlreiche kleinere Texte
überliefert: Segenssprüche, Psalmen,
Beichtspiegel, Taufgelöbnisse. Während
die meisten Texte nicht lokalisierbar
sind, ist von der Freckenhorster Hebe-
rolle (Abb. 1) anzunehmen, dass sie im
gleichnamigen Kloster entstanden ist:
ein Verzeichnis der Einkünfte zum
Unterhalt der Mönche. Die wenigen bis
heute überlieferten Texte dieser Periode
stammen aus der Zeit zwischen 830 und
ca. 1050, danach wird für anderthalb
Jahrhunderte wieder ausschließlich
lateinisch geschrieben.

Das Mittelniederdeutsche
Zu Beginn des 14. Jh.s setzt die
Schriftlichkeit in der Volkssprache wie-

der ein und weist eine Reihe von Ent-
wicklungen gegenüber dem Altsächsi-
schen auf; diese Sprachstufe wird heute
Mittelniederdeutsch genannt (Abb. 2).
Innerhalb eines Jh.s erobert sie sich,
gestützt von der Hanse und dem städti-
schen Bürgertum, fast die gesamte
Schriftlichkeit in Norddeutschland, das
Lateinische bleibt auf den innerkirchli-
chen und wissenschaftlichen Bereich
beschränkt. Bei aller Tendenz zur Ver-
einheitlichung lassen sich doch regiona-
le mittelniederdeutsche Schreibspra-
chen herausgliedern, die sich durch
sprachliche Variablen unterscheiden.
Das Mittelniederdeutsche hat in seinem
Geltungsbereich eine beachtliche weltli-
che und kirchliche Literatur, eine um-
fangreiche Geschichts- und Rechtslite-
ratur sowie Geschäftsprosa hinterlassen.

Der Untergang der mittelniederdeut-
schen Schriftsprache
Im gesamten niederdeutschen Raum
setzt im Laufe des 16. Jh.s ein Rück-
gang des geschriebenen Mittelnieder-
deutschen ein. Nach und nach wird es –
beginnend in den landesherrlichen und
städtischen Kanzleien – durch die hoch-
deutsche Schriftsprache ersetzt. Hierfür
sind mehrere Ursachen anzuführen:
etwa der Untergang der Hanse, die
Reformation, der Buchdruck und vor
allem die immer stärkere Herausbildung
des wirtschaftlichen und kulturellen
Schwerpunkts im Süden Deutschlands.

Der gebildete Norddeutsche war seit
etwa 1600 multilingual: er sprach eine
niederdeutsche Ortsmundart, beherrsch-
te noch die mittelniederdeutsche
Schriftsprache, schrieb und sprach auch

Hochdeutsch und hatte Lateinbildung;
bei einem Teil entfiel die Lateinbildung,
beim allergrößten Teil der Bevölkerung
aber blieb es zunächst bei der nieder-
deutschen Muttersprache, und das frem-
de Hochdeutsche wurde nur sporadisch
verstanden. Erst im 18. und 19. Jh. führ-
ten der Ausbau des Schulsystems, die
allgemeine Schulpflicht, doch auch das
Aufkommen von preisgünstigen Druck-
erzeugnissen zu einem sprachlichen
Wandel: auch die einfache Bevölkerung
wurde nach und nach zweisprachig,
zuerst in den Städten, dann auf dem
Lande. In westfälischen Städten war bis

Abb. 2: Mittelniederdeutsch
„De teyn gebode Godes myt korter
ingetogener verklaringe off vthleggyn-
ge vm lichtlyck tho leren“.
(Quelle: Ausschnitt aus der Zehn-Gebo-
te-Tafel von Hermann tom Ring, 1548,
Pfarrkirche St. Liebfrauen (Überwasser)
zu Münster. Abb. nach Angelika Lorenz
(Hrsg.): Die Maler tom Ring. Band II:
Katalog, Werkverzeichnis. Münster:
Westfälisches Landesmuseum für Kunst
und Kulturgeschichte 1996, S. 233)

Abb. 1: Altsächsisch
Abgaben von Gerste, Roggen, Käse, Fett, Hühnern, Eiern, Erbsen, Honig, Kühen,
Schweinen, Schafen und Tüchern des Hofes Jochmaring, Bschft. Schleddehausen
bei Greven, an das Kloster Freckenhorst.
(Quelle: Handschrift 11./12. Jh., Nordrhein-Westfälisches Staatsarchiv Münster)

G
eb

ie
t 

u
n

d
Id

en
ti

tä
t

N
a

tu
rr

a
u

m
B

ev
öl

ke
ru

n
g

S
ie

d
lu

n
g

W
ir

ts
ch

a
ft

u
n

d
 V

er
ke

h
r

B
il

d
u

n
g

u
n

d
 K

u
lt

u
r

G
es

el
ls

ch
a

ft
u

n
d

 P
ol

it
ik

Stand: 2007



Westfälische Mundarten

19

zum Ersten Weltkrieg dieser Wandel
weitgehend abgeschlossen, auf dem
Lande dauerte er etwa eine Generation
länger. 

Die Mundarten heute
Die Erforschung der Mundarten hat in
einem Zeitraum von über einem Jahr-
hundert viele Erkenntnisse gebracht.
Überregionale Forschungsvorhaben wie
der Deutsche Sprachatlas und der Deut-
sche Wortatlas sowie regionale For-
schungen in Westfalen, vor allem von
Seiten der Germanistik an der Universi-
tät Münster und der Arbeitsstelle der
Kommission für Mundart- und Namen-
forschung Westfalens des LWL, lassen
ein facettenreiches Bild der Phonologie,
Morphologie und Lexik der Mundart-
landschaft entstehen. 

Die Isoglosse der westfälischen Bre-
chungsdiphthonge (Bieke vs. Bekke, Be--
ke ‘Bach’; broaken vs. brokken, braoken

‘gebrochen’) und die Wortgrenze von
Rüe als allgemeine Bezeichnung für den
Hund (nicht für den männlichen Hund
wie das Wort Rüde im Hochdeutschen)
umschließen ein innerwestfälisches
Areal, bei dem allerdings einige Rand-
gebiete, etwa das Westmünsterländische
und das Lippische, ausgeschlossen sind
(Abb. 3). Deshalb wird seit einigen
Jahrzehnten im Nordosten die Linie
favorisiert, die die westfälische Unter-
scheidung der langen a-Laute in ein ton-
langes palatales a- und ein altlanges
velares â begrenzt, während nordöstlich
davon die beiden Laute zusammenfallen
in einen velaren â-Laut, hier „ao“
geschrieben (westfälisch: ma-ken, kla-

gen, Ha-se vs. norddeutsch: maoken,
klaogen, Haose). Im Osten bildet die
Weser die Grenze, im Süden das Iso-
glossenbündel der sog. Zweiten Laut-
verschiebung, die hier die westfälischen
von den mitteldeutschen hessischen

Dialekten trennt; im Westen
begrenzt  zunächst die Isoglos-
se der Westfälischen Bre-
chungsdiphthonge und schließ-
lich die deutsch-niederlän-
dische Staatsgrenze die westfä-
lische Dialektlandschaft.
Strukturgrenzen verschiedener
lautlicher Erscheinungen füh-
ren zu einer Binnengliederung
in das Westmünsterländische,
das Münsterländische, das
Ostwestfälische, das Südwest-
fälische und in das jenseits der
niederdeutsch-mitteldeutschen
Dialektscheide gelegene Sie-
gerländisch-Wittgensteinische
(Abb. 3).

Der Gebrauch der platt-
deutschen Mundarten geht
seit Jahrzehnten kontinuier-
lich zurück, da die Elternge-
neration die Mundart nicht
mehr an die folgende Genera-
tion weitergibt. 

Um eine positivere Bewer-
tung und Förderung des
Sprachgebrauchs bemühen
sich Literaten, Laienbühnen,
Plattdeutsche Gesprächskrei-
se und Vereine. Die wissen-
schaftliche Aufarbeitung der
niederdeutschen Sprache und

Literatur in Geschichte und Gegenwart
schlägt sich in Dialektatlanten, Wörter-
büchern sowie zahlreichen Monografien
nieder.

Vollständig wird das Niederdeutsche
allerdings nicht untergehen, denn in den
Ortsnamen, Flurnamen und vor allem in
den Familiennamen, die zum größten
Teil aus der mittelniederdeutschen Zeit
stammen, also aus einer Zeit, als das
sprachliche Umfeld noch rein nieder-
deutsch geprägt war, wird es erhalten
bleiben. Sicherlich werden auch be-
stimmte lautliche und lexikalische
Merkmale des Niederdeutschen weiter-
hin in der regionalen westfälischen
Umgangssprache überdauern. Der heu-
tigen jüngeren Generation und künfti-
gen Generationen wird vieles jedoch
zumeist unverständlich sein – Relikte
aus längst vergangener Zeit.

HANS TAUBKEN

Abb. 3: Niederdeutsche Mundarten in Westfalen
(Entwurf: H. TAUBKEN, verändert aus: Geographisch-landeskundlicher Atlas von Westfalen
und E. NÖRRENBERG, Die Grenzen der westfälischen Mundart)
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Entwurf: H. TAUBKEN
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